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Autor

Elisabeth Dreisbach (auch: Elisabeth Sauter-Dreisbach; * 20. April 1904 in Hamburg; † 14. Juni 1996 in Bad Überkingen) war eine deutsche Erzieherin, Missionarin und Schriftstellerin.

Elisabeth Dreisbach absolvierte – unterbrochen von einer schweren Erkrankung – eine Ausbildung zur Erzieherin in Königsberg und Berlin. Sie war anschließend auf dem Gebiet der Sozialarbeit tätig. Später besuchte sie die Ausbildungsschule der Heilsarmee – der ihre Eltern angehört hatten – wechselte dann aber zur Evangelischen Landeskirche in Württemberg, für die sie in den Bereichen Innere Mission und Evangelisation wirkte. Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges gründete Dreisbach in Geislingen an der Steige ein Heim für Flüchtlingskinder, in dem im Laufe der Jahre 1500 Kinder betreut wurden. Dreisbach lebte zuletzt in Bad Überkingen.

Elisabeth Dreisbach war neben ihrer sozialen und missionarischen Tätigkeit Verfasserin zahlreicher Romane und Erzählungen – teilweise für Kinder und Jugendliche – die geprägt waren vom sozialen Engagement und vom christlichen Glauben der Autorin.1


1  Quelle: wikipedia.org
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Die zerrissene Handschrift

„Ehrlich gesagt, Herr Ritter, ich begreife Sie nicht! Nehmen Sie mir ein offenes Wort nicht übel. Wir haben doch wahrhaftig genug nette Mädchen in der Gemeinde – intelligente, ansehnliche, ja geradezu hübsche Mädchen, und ich könnte Ihnen einige der Väter und Mütter auf zählen, die sich glücklich schätzen würden, Sie ihren Schwiegersohn nennen zu können.“

Pfarrer Stehfaß machte eine Pause und blieb einen Augenblick vor seinem jungen Mitarbeiter, dem Diakon und Jugendleiter Fred Ritter, stehen, als müsse er sich der Wirkung seiner Worte vergewissern. Aber Fred schwieg, was seinen Vorgesetzten veranlasste, aufs Neue sein Studierzimmer zu durchqueren und in seiner Rede fortzufahren: „Denken Sie doch daran, was für ein Gerede es in unserem Klatschnest gegeben hat, als vor drei Jahren bekannt wurde, dass Friedegard Flemming, die Tochter des angesehenen Studienrats, von einem verheirateten Mann ein Kind erwartete, sie, die einmal Kindergottesdiensthelferin gewesen war, also in der kirchlichen Arbeit gestanden hatte. Haben Sie das denn alles vergessen?“

„Nein, Herr Pfarrer, das nicht – aber ich habe ebenfalls bis zu dieser Stunde keinen Augenblick vergessen, dass ich die junge, unverdorbene Friedegard einmal von Herzen geliebt habe. Und ob Sie das verstehen oder nicht: Nichts, aber auch wirklich nichts, nicht einmal die dazwischenliegenden Geschehnisse haben vermocht, diese Liebe in mir auszulöschen.“

„Das ist es ja, was ich nicht begreife. Jeder andere Mann hätte sich von einem solchen Mädchen empört und bis ins Innerste verletzt zurückgezogen und es aus seinem Leben gestrichen.“

„Ich hatte mich auch von ihr zurückgezogen. Sie hatte sich ja durch ihre Beziehung zu diesem Mann, der dann der Vater ihres Kindes wurde, gegen mich entschieden. Aber meine Liebe zu ihr blieb bestehen. Sie wurde nur von einer tiefen Traurigkeit überschattet, einer Traurigkeit darüber, dass Friedegard sich soweit verirren und derart vergessen konnte. Als dann dieser Mann sie und ihr Kind kaltblütig im Stich ließ und ich sie hilflos und schutzlos preisgegeben wusste, erwachte die Liebe zu ihr aufs Neue in mir.“

„Und Sie glauben, dass Sie ihr den Fehltritt vergeben und ihn vergessen können?“

„Weil ich sie liebhabe – ja.“

„Herr Ritter, ich fürchte, Sie sind ein Schwärmer. Sie machen sich etwas vor. Ich könnte mir vorstellen, dass es in der ersten Zeit Ihrer Ehe gutgeht. Aber wenn dann der graue Alltag von Ihnen Besitz ergreift und Situationen kommen – und sie bleiben bei keinem verheirateten Paar aus –, wo es dem einen schwerfällt, den anderen in seiner Art zu ertragen, dann wird gerade in Ihrem Fall die Vergangenheit vor Ihnen aufstehen, und Sie werden sie bei aller Liebe nicht zum Schweigen bringen können.“

Ja, so oder ähnlich hatten sie alle reagiert, denen Fred Ritter sein Vorhaben, Friedegard Flemming zu heiraten, anvertraute – alle, mit Ausnahme seiner Mutter. Sie hatte ihn eine ganze Weile still angeblickt, nicht ohne eine gewisse Traurigkeit, aber voller Liebe und Vertrauen.

„Es ist kein leichter Weg, den du wählst, mein Junge. Er wird über Vorurteile, Spott, schlimmste Prophezeiungen, ja sogar Gehässigkeiten führen. Es mag sogar sein, dass sich einige deiner Freunde von dir zurückziehen. Aber ich weiß, dass du mit all diesen Möglichkeiten gerechnet und diese Entscheidung nicht unüberlegt getroffen hast.“

„So ist es, Mutter.“

„Wenn du bereit bist, dies alles auf dich zu nehmen, dann will auch ich mein volles Ja dazu geben und Gott bitten, dass er eure Ehe segnet.“

„Ich danke dir, Mutter“, hatte Fred geantwortet, „und auch Friedegard wird es dir zu danken wissen; denn sie ist sich der auf uns zukommenden Schwierigkeiten wohl bewusst. Glaub mir, sie hat lange gezögert, ehe sie sich bereit erklärte, meine Frau zu werden.“

„Bring sie mir bald, meine zukünftige Schwiegertochter. Ich will ihr und dem Kind mein ganzes Herz auf tun.“ So und nicht anders hatte diese Frau reagiert, die im Leben schon so manches Schwere durchzumachen gehabt und es gemeistert hatte; sie, die als Witwe damals im Krieg mit zwei kleinen Kindern allein stand, nachdem ihr Mann gefallen war, und die dann bei einem Fliegerangriff ihr Töchterchen verloren hatte. Unter Qualen war das Kind in ihren Armen gestorben. In unsagbarem Schmerz, doch mit der Kraft ihres Gottvertrauens, hatte sie über dem Kindergrab einen Stein aufrichten und die Worte einmeißeln lassen: Gott weiß, warum! Auf einem anderen Grabstein dagegen, unter dem ebenfalls ein Kind lag, war vor einer zum Himmel erhobenen Faust nur das Wort „Warum?“ zu lesen.

So vermochte Frau Ritter auch jetzt stille zu sein und Gott zuzutrauen, dass er den Entschluss ihres Sohnes segnen und alles zum Besten wenden werde. Zwar hatte sie sich in stillen Stunden ausgemalt, dass Fred ihr einmal eine Schwiegertochter mit einem tadellosen Ruf ins Haus bringen würde, ein Mädchen, das sich vor der Ehe keinem Mann hingegeben hatte, wie man es zu ihrer Zeit im allgemeinen für selbstverständlich hielt. Aber sie wusste ja, dass man darüber heute anders dachte.

Als Fred sich vor vier Jahren mit der Tochter des inzwischen verstorbenen Studienrats Flemming angefreundet hatte, war sie darüber erfreut gewesen. Im Kirchenchor, in der Jugendarbeit und als Kindergottesdiensthelfer waren sie immer wieder zusammengetroffen. Ein frischfröhliches, wenn manchmal auch ein eigenwilliges Geschöpf war diese Friedegard gewesen. Fred hatte damals fest damit gerechnet, dass aus dieser Freundschaft eine Verbindung fürs Leben werden würde.

Niemand hatte darum verstehen können, was die eigentliche Ursache war, dass Friedegard sich dann plötzlich von Fred zurückzog. War es Eifersucht gewesen? Hatte sie es nicht ertragen, dass er als Jugendwart und Diakon sich auch um andere Mädchen kümmern musste? Nie war er dabei unkorrekt gewesen. Stets hatte er seine Grenzen gewahrt. Allerdings war es Frau Ritter aufgefallen, dass Friedegard einige Male bei verschiedenen Anlässen recht trotzig und aufbegehrend sein konnte. Doch schließlich hatte jeder irgendwelche Schwächen, die man beim Älterwerden ablegen würde. Eines Tages war Fred recht niedergeschlagen nach Hause gekommen und hatte ihr, der Mutter, gesagt, dass Friedegard die Verbindung mit ihm gänzlich abgebrochen und ihm zu verstehen gegeben habe, dass sie nie ernstlich daran gedacht hätte, sich mit ihm zu verheiraten. Es war für ihn ein herber Schlag gewesen, denn er hing mit ganzem Herzen an diesem Mädchen. Friedegard hatte sich dann auch völlig vom Gemeindeleben zurückgezogen. Sie besuchte nicht mehr die Gottesdienste, ließ sich auch im Jugendkreis nicht mehr blicken, legte ihre Aufgabe als Kindergottesdiensthelferin nieder und schien sich völlig anderen Kreisen zugewandt zu haben. Man erzählte sich in der Stadt, dass sie sich von ihrem Elternhaus ebenfalls losgesagt habe und im Hause eines Rechtsanwalts, bei dem sie als Sekretärin arbeitete, ein eigenes Zimmer bewohne. Etwas später lief das Gerücht um, Friedegard Flemming gehe mit einem verheirateten Mann, der als leichtfertig bekannt war. Ein solches Gerede fand natürlich in der kleinen Schwarzwaldstadt fruchtbaren Nährboden. Bald darauf war es nicht mehr zu verbergen, dass Friedegard ein Kind erwartete. Nun entrüsteten sich selbst diejenigen, die sonst wahrlich keine Moralisten waren – wohnte doch die Frau des Mannes mit ihren kleinen Töchtern im gleichen Ort, so dass Friedegard ihr unter Umständen immer wieder begegnen konnte. Noch bevor das Kind geboren wurde, hatte Friedgards Freund Hans-Jürgen Schnitter das Mädchen im Stich gelassen und sein Versprechen, sich scheiden zu lassen, nicht wahrgemacht. Er wandte sich wieder seiner Frau zu. Für Friedegards Eltern war dies alles ein furchtbarer Schlag gewesen. Man musste wohl auch darin eine der Ursachen sehen, durch die der schwer herzkranke Studienrat einen Infarkt bekam, an dessen Folgen er Monate später starb. Friedegard hatte darunter sehr gelitten und sich fast bis zur Unerträglichkeit mit Vorwürfen gequält. Mit ihrem kleinen Sohn führte sie ein sehr zurückgezogenes Leben. Der Rechtsanwalt, ein ernster und gediegener Mann, hatte sie auch nach der Geburt des Kindes weiter beschäftigt.

Fred Ritter, der seine verschmähte Liebe zu ihr nie ganz überwunden hatte und der unter dem Geschehenen mehr litt, als er zeigte, war der festen Überzeugung gewesen, dass sie sich durch den Einfluss des Mannes, der sie schließlich verführte, völlig verrannt und verirrt hatte. Die noch gänzlich Unerfahrene war auf seine Beteuerungen hereingefallen, dass sie die erste große Liebe seines Lebens sei. Er würde sich von seiner Frau scheiden lassen, zumal die Ehe mit ihr ohnehin nur noch nach dem Papier bestehe.

Später, als Friedegard erkannte, wie sie betrogen worden war, hatte sie ihr Handeln selbst nicht verstehen können. „Ich stand geradezu unter einem Bann“, hatte sie gegenüber ihrer Patentante, Frau Marie-Ann Steilknecht, in einer Stunde der Verzweiflung geäußert. „Und weil ich mein Handeln vor mir selbst rechtfertigen musste, löste ich mich von allen familiären Bindungen, gab ich die Freundschaft mit Fred auf und wandte mich auch von dem Glauben an Jesus Christus ab. Hätte ich es nicht getan, wäre ich unter der Last meiner Selbstvorwürfe zusammengebrochen. So aber brachte ich mein Gewissen zum Schweigen und redete mir ein, in dieser vermeintlichen Freiheit glücklich zu sein.“

Nachdem ihr Mann gestorben war, hatte Frau Flemming Friedegards kleinen Sohn zu sich ins Haus genommen. Zunächst hatte er mit seiner Mutter bei ihrer Freundin, Frau Steilknecht, Aufnahme gefunden, als Friedegard wieder ihrer Arbeit bei dem Rechtsanwalt nachgehen konnte. Eines Tages war Fred Ritter zu Friedegard gekommen und schnurstracks auf sein Ziel losgegangen mit den Worten: „Friedegard, wärest du bereit, meine Frau zu werden?“

Ihre Augen hatten sich wie in großem Schrecken geweitet. Dann hatte sie in ihrer spontanen Art ausgerufen, während sie tief errötete: „Du bist nicht normal!“

„Mir scheint, du nimmst mich nicht ernst“, hatte er ruhig geantwortet. „Ich habe mir das alles gut überlegt. Dass ich dich von Herzen liebe, weißt du ja nicht erst seit heute. Das habe ich dir bereits vor Jahren gesagt.“

„Aber nicht nach allem, was inzwischen geschehen ist“, hatte sie geantwortet und krampfhaft versucht, ihre aufsteigenden Tränen zurückzuhalten.

„Wäre ich dann zu dir gekommen?“ hatte Fred gefragt.

Da hatte sie ihm den Rücken zugekehrt. Wie damals, dachte er, wenn der Trotz über sie kam. Aber es geschah deshalb, damit er ihre Tränen nicht sehen sollte.

„Ich brauche dein Mitleid nicht!“

„Ich habe nicht von Mitleid, sondern von Liebe gesprochen.“

„Ach, rede doch nicht – du bist dir über deine eigenen Gefühle nicht klar. Und übrigens kann ich schon aus dem Grunde niemals deine Frau werden, weil ich midi nie im Leben von meinem Kind trennen würde.“

„Habe ich das von dir gefordert?“

Sie wandte ihm ihr tränennasses Gesicht zu.

„Du wolltest …?“

Aber dann hatte sie wie in Abwehr die Hände gegen ihn erhoben. „Nein – nein – das ist niemals möglich! Was glaubst du, was die Leute sagen werden – dein Vorgesetzter, der Pfarrer, und die Frommen in der Gemeinde: Hat der Ritter keine andere Frau finden können als eine – eine“, – sie hatte es wie in Selbstquälerei beinahe herausgeschrien – „die von einem verheirateten Mann ein Kind hat? – Nein, Fred, das kann ich dir nicht zumuten! Wenn ich schon an Frau Schnitter schuldig geworden bin, indem ich …“, sie sprach nicht weiter und wandte sich erneut ab.

Am heftigen Zucken ihrer Schultern hatte Fred den inneren Aufruhr wahrgenommen, der in ihr tobte. Da war er einfach zu ihr getreten und hatte sie in seine Arme genommen. „Friedegard, du darfst mir glauben, dass ich mir das alles wohl überlegt habe. Ich kenne die Vorurteile, die man mir entgegenbringen wird, ich rechne mit mancherlei unguten Prophezeiungen, aber das alles macht mir nichts aus. Ich habe mich entschlossen, kein anderes Mädchen zur Frau zu nehmen als dich, und dabei bleibe ich!“

Oh, wie gerne hätte Friedegard sich den schützenden Armen anvertraut, die sie umfangen hatten – aber sie löste sich aus ihnen und schüttelte energisch den Kopf. „Nein, Fred – es geht nicht – ich darf dir nicht deine ganze Karriere verderben. Wie stellst du dir das überhaupt vor? – Hier in unseren kleinstädtischen Verhältnissen, wo jeder von jedem jedes weiß. Ein Mädchen wie ich an deiner Seite im kirchlichen Dienst! Du weißt, für einen Diakon und Jugendleiter wird es nicht zu umgehen sein, dass seine Frau ihm manches abnimmt. Man würde mich hier nicht gelten lassen. Immer wieder würden spitze und lieblose Redensarten und Bemerkungen meine Vergangenheit neu vor mir erstehen lassen und dich und mich belasten. – Nein, Fred, das darf ich dir nicht zumuten. Ich weiß, man würde mich noch viel mehr ablehnen, wie man es schon jetzt tut. Das würde dich in deiner Arbeit hindern. Du musst damit fertig werden – es ist nicht möglich.“

„Ich will aber nicht damit fertig werden. Ich will dich heiraten, Friedegard. An meiner Liebe zu dir hat sich nichts geändert. Sie ist zwar von jener schweren Zeit überschattet, aber auszulöschen vermochte sie sie nicht. Und ich will es den anderen beweisen, die unken, dass es schief gehen wird, wie unrecht sie haben.“

Friedegard hatte in großer Traurigkeit, aber doch in klarem, logischem Denken geantwortet: „Fred, wohl bist du zehn Jahre älter als ich. aber du bist immer noch ein großer Junge, der das wirkliche Leben nicht genügend kennt. In jeder Ehe gibt es Krisen. Ich würde es nicht ertragen, wenn Augenblicke kämen, in denen du es um meiner Vergangenheit willen bereust, dich an mich gebunden zu haben. – Und, Fred, ich möchte das auch meinem Kind nicht zumuten. Muss es nun schon ohne Vater groß werden, so soll es an der Schuld seiner Mutter nicht zeitlebens leiden. Ich muss alles tun, um ihm, soweit es in meiner Macht steht, eine helle, freudenreiche Jugend zu gestalten, die nicht durch mein Versagen belastet ist. – Fred, bitte, versuche mich zu verstehen, ich muss mit meinem Schicksal allein fertig werden. Diese Last kann mir auch der liebste Mensch nicht abnehmen.“

Das war das Stichwort für ihn. Mit einem Schritt war er wieder ganz nahe bei ihr. Beide Hände hatte er auf ihre Schultern gelegt: „Der liebste Mensch hast du gesagt, Friedegard? Soll das heißen – sag es noch einmal – soll das heißen –“

Da hatte sie für einen Augenblick den Kopf an seine Schulter gelegt. „Ja, Fred, ich liebe dich. Aber ich habe dir so viel Schmerz zugefügt, dass meine Liebe keinerlei Ansprüche erheben kann. Und nun bitte ich dich – geh – geh, Fred – jetzt gleich – es übersteigt meine Kraft.“

Und er war gegangen, doch mit dem festen Vorsatz, wiederzukommen. Sie aber hatte wohl die bis dahin schwerste Nacht ihres Lebens durchlitten. Sie durfte nicht auf die Sprache ihres Herzens hören, sie musste bei ihrem Entschluss bleiben. Gerade weil ich ihn liebe, darf ich ihm das nicht zumuten, sagte sie sich.

Und dann hatte er am nächsten Tag wieder vor ihr gestanden. „Friedegard, ich werde kündigen. Wir werden von hier fortziehen und an einem neuen Platz ganz von vorn anfangen. Thomas wird mein Kind sein. Ich werde ihm meinen Namen geben. Niemand wird etwas von all dem Schweren wissen, was hinter dir liegt, und du wirst an meiner Seite ein neues Leben beginnen.“

„Fred, die Vergangenheit ist nicht auszulöschen.“

„Doch, Friedegard“, hatte er in großem und liebevollem Ernst geantwortet, „denn er, Christus, hat die Handschrift getilgt, die wider uns war, und an das Kreuz geheftet. Das heißt so viel wie vernichtet – zerrissen.“

„Wo steht das?“

„In der Bibel. In Kolosser 2,14. – Und weil das so ist, hat niemand ein Recht, dir irgendeinen Vorwurf zu machen.“ Und so war es gekommen, dass Friedegard Flemming Fred Ritter das Jawort gegeben hatte.

„Hast du dir das wohl überlegt?“ hatte Peter, der Theologe, Friedegards ältester Bruder, Fred gefragt, als er erfuhr, dass dieser seine Schwester heiraten wollte. „Nicht, dass ich an ihr zweifeln würde. Friedegard ist durch große Tiefen gegangen und hat sich offensichtlich gewandelt. Sie hat auch zu Christus zurückgefunden. Ich bin wirklich davon überzeugt, dass sie nun aufrecht ihren Weg gehen wird – aber vergiss nicht, du stehst als Diakon und Jugendleiter im Dienst am Menschen. Selbst wenn du mit ihr von hier fortziehen und ihrem Sohn deinen Namen geben würdest – ich fühle mich verpflichtet, dich darauf aufmerksam zu machen, dass es immer böse Mäuler geben wird, die die Vergangenheit nicht ruhen lassen. Daran würde Friedegard, die trotz allem eine sensible Natur ist, zerbrechen. Und dich würde die Gehässigkeit und Bosheit der Menschen in deiner Arbeit hindern. Ist es nicht besser, du lässt Friedegard mit ihrem Kind hier im Elternhaus, und du bleibst frei von einer solchen Belastung?“

„Ich verstehe dich nicht, Peter“, hatte Fred geantwortet. „Wer anders sollte ein solches Beispiel vergebender Liebe aufstellen, wenn nicht wir Christen! Versuche nicht länger, mich umzustimmen. Friedegard und ich werden gemeinsam unseren Weg gehen. Wohin, das wissen wir noch nicht, aber Gott weiß ihn.“

„Nun wird Friedegard also doch Fred heiraten“, hatte Michaela ihrer Zwillingsschwester Gabriele mitgeteilt, als sie sich eines Tages ausnahmsweise miteinander auf dem Heimweg von der Schule befanden. Gewöhnlich hatte Gabi noch so viele Sachen zu erledigen, Verabredungen zu treffen oder ihre verschiedenen Freundschaften zu pflegen, dass ihre Schwester ohne sie heimging.

„Meinst du, mir damit eine Neuigkeit zu sagen?“ war die leicht ironische Antwort Gabrieles gewesen.

„Eine Neuigkeit nicht“, hatte Michaela ruhig geantwortet. „Dass die Besuche Freds grundlos gewesen wären, haben wir ja wohl kaum angenommen, aber bisher war von Seiten Friedegards doch immer eine gewisse Zurückhaltung zu beobachten.“

„Abgeschmackt finde ich das Ganze“, hatte die Schwester aufbegehrt. „Du bildest dir doch nicht ein, dass sie Fred heiratet, weil sie ihn über alle Maßen liebt? Wäre das je der Fall gewesen, dann hätte sie sich damals wohl kaum mit dem Schnitter eingelassen. Du darfst mir glauben, sie hat sich noch nie viel aus Fred gemacht. Wenn sie ihn jetzt heiratet, dann doch nur, weil sie mit ihrem Kind unter Dach und Fach sein will.“

„Abgeschmackt finde ich nun dich, Gabi. Lass dir sagen, dass ich die Dinge anders sehe als du. Als Friedegard noch ein junges Mädchen war und sich mit Fred befreundete, da ist er wirklich ihre erste große Liebe gewesen.“

„Dass ich nicht lache! Komm, verschone mich mit deinen romantischen Ideen. Was weißt denn du schon von großer Liebe? Du hast ja bis heute keinen Freund!“

„Mag sein, dass wir den Begriff Liebe in einem verschiedenen Licht sehen“, hatte Michaela geantwortet. „Um meine Freundschaften jedoch brauchst du dich wirklich nicht zu sorgen. Dafür hast du ja auf diesem Gebiet schon manche Erfahrungen hinter dir.“

„Aus dir spricht der blasse Neid!“

Michaela war auf diesen Einwurf nicht eingegangen. Sie kannte ja ihre Schwester, aber irgendwie hatte sie das Bedürfnis gehabt, Friedegard zu verteidigen.

„Sie war damals noch so jung und unerfahren und hat diesem Menschen, dem Schnitter, einfach vertraut. Außerdem lebte sie in dieser Zeit in einer gewissen Opposition zu den Eltern, und so konnte das alles kommen, wie es eben geschehen ist. Ich bin überzeugt, dass sie ihren Fehltritt schon ungezählte Male bereut hat.“

„Fehltritt! – Wenn ich das schon höre. Mensch, Micha – du sprichst wie eine Schwester von der Heilsarmee oder wie eine Anwärterin für ein Kloster. Was heißt denn heute schon Fehltritt? Ich sehe deine Lebensauffassung viel eher als Fehlentwicklung an. Wann wirst du nur um Himmels willen deine völlig unmöglichen und längst überholten Ideen aufgeben?“

„Ich werde nie anders über diese Dinge denken.“

„Mein herzliches Beileid! Aber das ist schließlich deine persönliche Angelegenheit. Mir jedenfalls kannst du damit nicht imponieren. Und was Friedegard anbelangt, da sehe ich schwarz. Es wird nicht lange dauern, und sie bricht aus dem frommen Käfig aus, in den ihr Herr Diakon sie sperrt, zumal er ihr bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit ihre dunkle Vergangenheit – wie er es sicher nennt – vor werfen wird.“

Michaela war empört stehengeblieben und blitzte ihre Schwester an: „Gabriele, du bist niederträchtig! Wer gibt dir ein Recht, so über Fred zu sprechen? Ich blicke hoch an ihm hinauf. Obgleich die Sache mit Schnitter und dass Friega von diesem Mann ein Kind erwartete ihm damals bestimmt einen Schock versetzt hat, hat er sich auf seine Liebe zu ihr besonnen und –“

„Wenn ich das schon höre! Hat sich auf seine Liebe zu ihr besonnen. Wo es um Liebe geht, gibt es meines Erachtens kein Besinnen. Da handelt man. Aber was hat es für einen Sinn, mit dir darüber zu reden! Unsere Gespräche sind ja meistens fruchtlos, und auch jetzt werden wir uns nicht verstehen.“

„Jedenfalls ist das die ganz große und bewundernswerte Liebe, die so verzeiht, wie Fred es tut. Keine neunzig von hundert würden so handeln. Und ich glaube nicht, dass es so sein wird, wie du es vorauszusehen meinst. Fred wird Friedegard wegen ihrer Vergangenheit keine Vorhaltungen machen, selbst dann nicht, wenn es zwischen ihnen zu Meinungsverschiedenheiten kommen sollte. Er hat sich das alles wohl überlegt.“


Unsere Empfehlungen
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Elisabeth Dreisbach: Gott ließ mich nie allein - Autobiografie

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-95893-121-3

Eine der bekanntesten christlichen Erzählerinnen des letzten Jahrhunderts starb am 14. Juni 1996 im Alter von 92 Jahren.

Elisabeth Dreisbach konnte täglich von ihrem Glück reden, und sie verstand es, auch andere glücklich zu machen. Das war das Geheimnis ihres Lebens. Aus ihrer tiefen Gottesbeziehung hat sie Glauben und Ermutigung geschöpft und konnte deshalb sagen: »Gott ließ mich nie allein.« Dies ihren Leserinnen und Lesern zu vermitteln, ist die Aufgabe des vorliegenden Bandes.

Wie reich ein Leben sein kann, das im Dienst Gottes steht, wird uns in ihrer Biografie eindrücklich vor Augen geführt: die fröhliche Kindheit, geborgen in der Liebe der Eltern, in der lustige Streiche und heitere Erlebnisse nicht fehlten; ihre Jugendzeit, überschattet von langer Krankheit; später der Dienst in der Heilsarmee; bald wird sie »Mutter« vieler heimatloser Kinder, die sie aufnimmt und versorgt – das »Berghaus St. Michael«, ein weithin bekannt gewordenes Kinder- und Erholungsheim, ist eine Frucht dieser Arbeit.

Neben aller Aufbauarbeit hatte sie nie ihr schriftstellerisches Engagement aus den Augen verloren.

Als Mensch, der Überraschungen liebte und immer den Mut zum Wagnis hatte, heiratete sie mit fast 70 Jahren und führte eine glückliche Ehe bis zu ihrem Tode.

Elisabeth Sauter-Dreisbach vermochte täglich von ihrem Glück zu reden, und sie verstand es, auch andere glücklich zu machen. Das war das Geheimnis ihres Lebens. Aus ihrer tiefen Gottesbeziehung hat sie Glauben und Ermutigung geschöpft und konnte deshalb sagen: Gott ließ mich nie allein. Dies ihren Leserinnen und Lesern zu vermitteln, ist die Aufgabe der vorliegenden Autobiographie.
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Elisabeth Dreisbach: Herz zwischen Dunkel und Licht

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-95893-122-0

Eine Familiengeschichte, dem Leben nacherzählt wie sie immer wieder vorkommt. Eine Witwe, die außer dem Mann zwei Söhne verloren hat, lebt mit der ihr verbliebenen Tochter in schöner Harmonie. Die Tochter ist musikbegabt und soll nach dem Wunsch der Mutter einmal am Konservatorium lehren.

Bei einem Ferienaufenthalt in der Schweiz findet sie jedoch Anschluss an einen christlichen Kreis und durch ihn einen Mann, mit dem sie sich gegen den Willen der Mutter verheiratet. Nun heißt es bei dieser: Ich habe keine Tochter mehr, sie ist für mich tot. So bleibt der Tochter bei allem Glück der Schmerz um die Mutter. Es ist lange Zeit kein leichter Weg für beide Teile. Auch die Mutter leidet unter ihrer selbst geschaffenen Einsamkeit, obwohl sie das in ihrem Stolz nicht zugibt. Doch Gottes Wege, so seltsam sie oft scheinen mögen, führen zu der Stunde, in der sie alle zusammenfinden.

Elisabeth Dreisbach (1904 - 1996) zählt zu den beliebtesten christlichen Erzählerinnen des 20. Jahrhunderts. Ihre zahlreichen Romane und Erzählungen erreichten ein Millionenpublikum. Sie schrieb spannende, glaubensfördernde und ermutigende Geschichten für alle Altersstufen. Unzählig Leserinnen und Leser bezeugen wie sehr sie die Bücher bewegt und im Glauben gestärkt haben.
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Elisabeth Dreisbach: Es wird ein Schwert durch deine Seele dringen

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-95893-123-7

Unfasslich scheint es der Mutter des jungen Friedemann Honeck, dass ihr Sohn, der ihr nach dem Tode ihres Gatten wie ein tapferer Kamerad zur Seite steht, im späteren Leben Irrwege einschlägt. Doch nach qualvollem Bangen um ihn kommt sie zu der Erkenntnis, dass ihre Hauptaufgabe nur darin bestehen kann, fürbittend hinter ihm zu stehen. Auch der Sohn geht durch Zeiten innerer Not. Das Glück, das er meinte bannen zu können, scheint ihn verlassen zu haben. Sein Herz, das von Kindheit an allem Guten zugeneigt ist, wird bitter.

Glaube und die Kraft der Jugendjahre entgleiten ihm. Seine junge Frau fühlt sich an seiner Seite einsam und unverstanden. Immer mehr entfernen sie sich innerlich voneinander. Selbst das ihnen geschenkte Kind kann die Not nicht überbrücken. Doch nun übernimmt ein Stärkerer die Führung. Friedemann Honeck und seine Frau finden am Sterbebett ihres Kindes nicht nur hin zu Gott, sondern auch zum Herzen der Mutter zurück. Es sind Notzeiten, durch die alle Beteiligten gehen müssen, aber auch Segens- und Offenbarungszeiten, deren Frucht unvergänglich ist.

Elisabeth Dreisbach (1904 - 1996) zählt zu den beliebtesten christlichen Erzählerinnen des 20. Jahrhunderts. Ihre zahlreichen Romane und Erzählungen erreichten ein Millionenpublikum. Sie schrieb spannende, glaubensfördernde und ermutigende Geschichten für alle Altersstufen. Unzählig Leserinnen und Leser bezeugen wie sehr sie die Bücher bewegt und im Glauben gestärkt haben.
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